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Die Macht des Lokalen
Social Entrepreneurship, das Konzept der Verwirklichungschancen
und der soziale Mehrwert in der Sozialplanung

■ Veronika Hammer

Zur Fachlichkeit Sozialer Arbeit muss
heute die Zusammenarbeit mit anderen
Ressorts in einer Kommune gezählt wer-
den. Angesichts nach wie vor bestehender
Sparzwänge und gleichzeitig nicht weni-
ger hohen Ansprüchen an die Maßnah-
men- und Produktqualität ist stärker als
früher Vernetzung und Schnittstellenma-
nagement angesagt.

Sozialplanung bietet Steuerungs-, Pla-
nungs- und Handlungskompetenzen im
Kontext sozialer Infrastrukturplanung
und aktiver Gesellschaftspolitik insbeson-
dere auf kommunaler Ebene. Für die Pro-
fession der Sozialen Arbeit ist Sozialpla-
nung von besonderer Bedeutung, weil sie
sich auf die Bedürfnisse aller Bürger und
Bürgerinnen im städtischen, gemeind-
lichen und landkreisweiten Bereich rich-
tet. Sie will im optimalen Falle die Le-
bensqualität in ihren Planungsräumen
verbessern, sodass gerade auch wirt-
schaftlich und sozial schwache Menschen
mithilfe kommunaler Anreize ihre
Ressourcen und Potenziale besser aus-
bauen und einbringen können. Sozialpla-
nung versteht sich in diesem Sinne als in-
tegraler Bestandteil von Landkreis-,
Stadt- und Gemeindeentwicklungspla-
nung.

Verschiedene Ressortplanungen der
Schulentwicklung, des Bauens oder der
Wirtschaft werden sich künftig verstärkt
mit dem Sozialen verzahnen, denn ange-
sichts hoher Sparzwänge und gleichzeitig
nicht weniger hohen Ansprüchen an die
Maßnahmen- und Produktqualität ist viel
stärker als früher Vernetzung und
Schnittstellenmanagement angesagt. Mit

einem abgegrenzten Ressortdenken kom-
men Professionelle aller Fachressorts heu-
te nicht mehr weit. Die Fachlichkeit der
Sozialen Arbeit und insbesondere der So-
zialplanung ist daher gefordert, ihre mo-
derierenden Qualitäten und Funktionen
stärker als bisher einzusetzen. Bereits im
Zuge der Einführung und Umsetzung des
»Neuen Steuerungsmodells« konnte man
– bezogen auf formale »Dezentralisie-
rungsgrade«, auf controllingorientierte
Managementinstrumente zur Output-
Steuerung (Kühn/Feldmann 2005) sowie
auf Performanzveränderungen – in eini-
gen »Modernisierungsinseln« (Bogumil
u.a. 2007) bereits Teilsiege erringen.

Prospektiv betrachtet kann Sozialpla-
nung beispielsweise an Einfluss gewin-
nen, wenn es ihr gelingt, ein integrieren-
des interdisziplinär-kommunikatives
Netz zu bilden, das von einer Steuerungs-
gruppe mit sozialplanerischem Know-
how geleitet wird. Mit im Boot sind bei-
spielsweise die regionalen Fach- und Sozi-
alraumplanungen, Vertreterinnen und
Vertreter von Stadtrats- oder Kreistags-
fraktionen, Verwaltungskräfte, Profis aus
freien Trägern, Arbeitskreise, ausgewähl-
te sozialräumlich orientierte Institute so-
wie Firmen, Bürgerinitiativen, Organisa-
tionen und Selbsthilfeinitiativen in den
Planungs- und Sozialräumen der jeweili-
gen Region.

Sozialer Raum ist zwar mehr als Pla-
nungsraum, er geht über diesen hinaus:
mit den Biografien der Menschen, mit ih-
ren beruflichen und privaten Mobilitäten,
mit ihren Arbeitsbeziehungen, Freund-
schaften und Partnerschaften, die sich
international oder national inszenieren.
Dennoch ist es der Planungsraum, auf
den sich die nahräumliche Planung bezie-
hen wird.

In dieser Eingeschränktheit liegt jedoch
auch die Stärke sozialplanerischer Inter-
vention: Die Macht des Lokalen (Berking
2006) in einer Zeit multilokaler Netze
verleiht eine Kraft der Identität, die nicht
zu unterschätzen ist. Wenn das Lokale

nicht als Muss-Gemeinschaft, sondern als
Kann-Gemeinschaft und als Teil-Gesell-
schaft mit der Option bestmöglicher Dif-
ferenzierungs- und Mobilitätschance ver-
standen wird, können dort mittels sensib-
ler kommunaler Suchprozesse neue
Ressourcen entdeckt und gebildet wer-
den.

Dazu gehört es, neue Wege einzuschla-
gen, wenn es um die Lebensqualität der
Menschen vor Ort geht. Stets ist es wich-
tig, auf soziale Ungleichheiten hinzuwei-
sen, wo sie erkennbar oder verdeckt
wahrnehmbar sind. Gleichzeitig sollte es
jedoch gelingen, die Möglichkeiten in Be-
tracht zu ziehen, die eine Kommune hat,
um nahräumlich zu unterstützen, Partizi-
pationswege anzubieten und Aktivie-
rungsgelegenheiten zu schaffen. Integrier-
te Leitziele wie beispielsweise Gesundheit,
Bildung oder Beschäftigung (Mardorf
2006) machen es leichter, mit innovati-
vem Handling soziale Bezüge in Sozialbe-
richterstattungen zu moderieren. Die
Ressourcen und Fähigkeiten (»Capabili-
ties«) der Bevölkerung können selbstver-
ständlicher artikuliert und gezeigt werden
als in einer Zone vorgegebener Bilder und
statischer Bezüge.

Konzept der
Verwirklichungschancen

Das Konzept der Verwirklichungs-
chancen des Nobelpreisträgers Amartya
Sen weist bereits heute international und
verstärkt nun auch in Deutschland eine
geeignete Referenz zu den aufgeworfenen
Zusammenhängen auf. In der Konzep-
tion von Sen (1999) sind die verschiede-
nen Freiheiten von Individuen die Grund-
bausteine.

»Daher gilt die Aufmerksamkeit vor al-
lem der Erweiterung der ›Verwirkli-
chungschancen‹ der Menschen, genau das
Leben führen zu können, das sie schätzen,
und zwar mit guten Gründen. Die Ver-
wirklichungschancen lassen sich durch
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öffentliche Maßnahmen vergrößern,
doch lässt sich die Richtung solcher Maß-
nahmen durch wirksamen Einsatz parti-
zipatorischer Verwirklichungschancen
seitens der Öffentlichkeit ihrerseits beein-
flussen.« (Sen 1999, S. 29).

Diese zweigleisige Beziehung ist für so-
zialplanerisches Denken und Handeln
zentral bedeutend:
• weil substanzielle individuelle Freihei-

ten ein kritisches Potenzial haben, die
den Erfolg einer Gesellschaft ausma-
chen (gesellschaftliche Wirksamkeit:
Ergebnis- bzw. Outputorientierung)

• weil mehr Freiheit die Fähigkeit der
Menschen stärkt, sich selbst zu helfen
(soziale Wirksamkeit: Tätigkeit bzw.
»agency« des Menschen)
Eine vermeintlich passive Bevölkerung,

die nur durch den Einsatz der »richtigen«
politischen Steuerungsmaßnahmen und
Güter bedacht werden muss, wird auf
einmal zu einer am Markt aktiv teilneh-
menden Spezies, zu einem Teil der sozial,
wirtschaftlich und politisch handelnden
Öffentlichkeit.

Für Sozialplanung sind nach wie vor
diejenigen Menschen und Gruppen von
sensibler und erstrangiger Bedeutung, die
unterversorgt sind, beispielsweise im Hin-

Monitoring

blick auf Einkommen, Bildung, soziale
Kontakte usw. Dazu zählen bekannter-
weise insbesondere Langzeitarbeitslose,
Personen ohne Schulabschluss, chronisch
Kranke usw. In diesen Fällen sind die in-
dividuellen, sozialen und wirtschaftlichen
Chancen sowie die existenzielle Selbstän-

digkeit möglicherweise stark einge-
schränkt. Aber ein rein auf die relative fi-
nanzielle Stellung bezogener Begriff von
Unterversorgung reicht schon lange nicht
mehr aus, um gleichzeitig auch als
Grundlage für sozialplanerisches und so-
zialpolitisches Handeln dienen zu kön-
nen. Denn teilweise verzichten Menschen
bewusst auf gewisse Güter oder entschei-
den sich bewusst gegen eine Teilnahme
am Leben einer »Normalität«. Daher
sind im theoretischen Konzept von Amar-

tya Sen die Verwirklichungschancen die
Möglichkeiten oder Fähigkeiten von
Menschen, ein Leben führen zu können,
für das sie sich mit guten Gründen ent-
scheiden konnten und das die Grundla-
gen der Selbstachtung nicht in Frage stellt
(vgl. Abb. 1).

Ein erster Bezug zum sozialplaneri-
schen Umgang assoziiert bekannte Bezü-
ge zum Lebenslagen-Ansatz, zu seinen
Spielräumen und ressourcenorientierten
Anreizen. Der besondere Charme des Ca-
pability-Konzeptes liegt in seinem inter-
nationalen Bekanntheitsgrad und in der
dadurch entstehenden Chance, eine inter-
nationale Vergleichbarkeit wesentlicher
Verwirklichungsaspekte zu erreichen.

Der professionelle Blick der Sozialpla-
nung richtet sich einerseits auf die »indi-

Verwirklichungschancen

Abb. 1: Gelungene empirische Operationalisierungen des Konzeptes der Verwirklichungschancen von Amartya Sen beruhen auf
zentralen Dimensionen der Verwirklichungschancen (Arndt u.a. 2006, S. 8, Abb. 1)

»Das Sozialwesen ist einer der
größten Dienstleistungsbereiche
der Republik«
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viduellen Potenziale« und andererseits
auf die »gesellschaftlich bedingten Chan-
cen«, auf die »instrumentellen Freihei-
ten«. Je nach Potenzialen (Einkommen,
Güterausstattung, Gesundheit, Krank-
heit, Behinderung, Bildung etc.) bzw. je
nach »Transparenzgarantien« (soziale
Chancen, ökonomische Chancen, sozia-
ler Schutz, ökologische Sicherheit, politi-
sche Chancen) kann kommunale
Sozial(raum)planung ihr Set von Indika-
toren bezogen auf Zielgruppen oder
Quartiere usw. ausloten.

Sozialer Mehrwert durch
sozialplanerische Steuerung

Der strukturelle Umbruch im Sozialwe-
sen ist derzeit nicht abgeschlossen. Viele
Ausgründungen in gGmbHs, Budgetie-
rungen, Ambulantisierungen usw. for-
dern zu innovativem und kreativem Sozi-
alplanen heraus. Sozialplanung muss
Hindernisse überwinden und sich gegen
Widerstände positiv durchsetzen. Dies
kann dann gelingen, wenn unternehmeri-
sches Denken und Handeln (»social ent-
repreneurship«, siehe auch Gergs 2007)
in der sozialplanerischen Steuerung zu-
nehmend eine Rolle spielen. Zusätzlich
zum Social Management als administrati-
vem Verhalten kommt nun unternehme-
risches Verhalten als wettbewerbsorien-
tiertes Verhalten, das zukunftsorientiert
sozialen Mehrwert schaffen will.

Das »Sozialwesen« ist einer der größ-
ten Dienstleistungsbereiche in der
Bundesrepublik, ein großer Wirtschafts-
zweig, beispielsweise in Behindertenhilfe,
Jugendhilfe oder Pflege. Soziale Dienst-
leistungen werden im Zuge des demogra-
fischen Wandels, der Kürzungen im sozi-
alstaatlichen Transferleistungssystem
usw. in Zukunft noch stärker nachgefragt
werden. Die Sozialverantwortung von öf-
fentlichen und freien Trägern Sozialer Ar-
beit sowie von Unternehmen wird steigen
müssen.

Sozialplanung erhält zunehmend die
Aufgabe, die neuen Unternehmens- und
Bürgerbeteiligungsaktivitäten (»Schnitt-
stellenmanagement«, siehe auch Mai-
er/Zimmermann 2005) mit aufzugreifen,
sie zu erspüren und Richtungsentschei-
dungen zu treffen. Unternehmen beteilig-
ten sich beispielsweise zunehmend an
»Corporate Citizenship Aktivitäten«, d.h.
sie entwickeln Konzepte zur ethisch fun-
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Transparenzgarantien Gesellschaftlich bedingte Chancen/
Instrumentelle Freiheiten (Beispiele)

Soziale Chancen Schulen, Bildungseinrichtungen, Kinos, Cafés,
Netzwerke, Projekte, Initiativen, Klubs,
Vereine, Verbände, Sport, Freizeit 

Ökonomische Chancen Beschäftigung in der Region, Unternehmen,
Einzelhandel, Möglichkeiten zur Existenz-
gründung, arbeitsmarktpolitische Programme
(z. B. 50+) 

Sozialer Schutz Ämter, Behörden, Zugang zu Transferleistun-
gen, niedrigschwellige soziale Dienste, Pflege-
dienste, Dienstleistungsservice
Schutz durch Straßenbeleuchtung, durch
Polizeikontrollen, durch Sorgfalt in der öffent-
lichen Wahrnehmung von Bedrohungen 

Ökologische Sicherheit öffentliches Nahverkehrsnetz, Abgaskontrol-
len, Initiativen zum Naturschutz, Kinderparks 

Politische Chancen Vielfalt der politischen Betätigung, Parteien-
landschaft, Bürgerinitiativen, Runde Tische,
Bürgerbefragungen

Abb. 2: Transparenzgarantien und ihre Auswirkungen im Alltag
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dierten unternehmerischen Gemeinwohl-
orientierung. Kommunale und regionale
Belange werden als Standortvorteil gese-
hen. Von daher werden Partner auf allen
Seiten gesucht. Sozialplanung könnte bei-
spielsweise mit der Entdeckung und Ent-
wicklung von Kooperationsprojekten, die
den Einbezug des Privaten in die öffentli-
che Aufgabenerbringung transportieren,
mit dabei sein und erfolgreiche Public-Pri-
vate-Partnership-Projekte (Schedler/Pro-
eller 2006, S. 204 ff.) ins Leben rufen.

Monitoring

Die größere Vielfalt der Angebote in den
Regionen forciert sowohl Wettbewerb als
auch Konkurrenz im sozialen Dienstleis-
tungsbereich. In diesem Umbruchprozess
werden neue Unternehmensformen und
sozialplanerische Steuerungsmöglichkeiten
im Sozialwesen entstehen. Wenn es gelingt,
soziale Innovationen in die bestehenden
und in die sich neu entfaltenden sozialen
Organisationen zu integrieren, dann ist
unternehmerisches sozialplanerisches
Handeln angekommen.

Transparenzgarantien von
Kommunen – partizipatorische
Verwirklichungschancen der
Öffentlichkeit

Auf der Seite der Kommunen prüft So-
zialplanung konsequenterweise ab, wel-
che öffentlichen Maßnahmen bereits er-
griffen wurden, um soziale, ökonomi-
sche und politische Chancen sowie
sozialen Schutz und ökologische Sicher-
heit möglichst als »Transparenzgaran-
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Der Jahresbezugspreis beträgt 58,– Euro (für Studierende und arbeitslose Bezieher auf jährlichen Nachweis 29,– Euro).
Die Einzelhefte können zum Preis von 11,– Euro zuzüglich Versandkosten und Mehrwertsteuer bezogen werden bei:
Nomos Verlagsgesellschaft, 76520 Baden-Baden, Telefon 07221 2104-39, Fax 07221 210443,
E-Mail hohmann@nomos.de

In der Rubrik »Monitoring« nehmen Autorinnen und Autoren einzelne Arbeits- und Themenfelder der Sozialen Arbeit in den
Blick um zu untersuchen, was sich dort Neues tut oder warum dort Praxis und Theorie auf der Stelle treten. Die Artikel sind
eine aktuelle Ergänzung zu den wechselnden Schwerpunktthemen aus der Sozialen Arbeit in den Blättern der Wohlfahrtspflege.
Eine Übersicht der bisherigen Beiträge in der Rubrik »Monitoring«:
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tie« zu gewährleisten. Ebenfalls wird ge-
klärt, welche wirksamen partizipatori-
schen Verwirklichungschancen die Men-
schen vor Ort eigentlich haben. Können
sie beispielsweise diese Maßnahmen be-
werten, sie prüfen und in Einklang mit
ihren Interessen und Fähigkeiten brin-
gen? Womöglich bringen sie bereits ihre
Kompetenzen und Potenziale in ein
Netzwerk von sozialen und kulturellen
Möglichkeiten vor Ort ein und sind in
der Lage, dies noch zu steigern oder zu
differenzieren. Neue Ideen seitens der
Bürgerinnen und Bürger und seitens der
Stadt-, Landkreis- oder Gemeindever-
antwortlichen in der Sozialplanung sind
gefragt (vgl. Abb. 2).

Je nach individuellen materiellen Po-
tenzialen (Einkommen, Güterausstat-
tung) und nichtfinanziellen Potenzialen
(Gesundheit, Krankheit, Behinderung,
Bildung usw.) können die Bürgerinnen
und Bürger dann in Korrespondenz mit

den zur Verfügung gestellten gesellschaft-
lich bedingten Chancen und instrumen-
tellen Freiheiten agieren. Sozialplanung
hätte dann die Aufgabe darauf hinzuwei-
sen, wo noch auf Seiten der Kommunen
und der Individuen ein Mangel an Ver-
wirklichungschancen existiert und wie
darauf hingewirkt werden kann, dass hier
weitere oder neue öffentliche und indivi-
duelle Maßnahmen ergriffen werden.

Methodisch betrachtet kann Sozialpla-
nung durchaus auf einen gut ausgestatte-
ten Methodenpool der stadtteilbezogenen
Sozialen Arbeit zugreifen (z. B. Amt für
Soziale Arbeit Wiesbaden 2006), der
durch die professionellen Entrepreneure
in der Sozialplanung zur Weiterentwick-
lung und Schaffung sozialen Mehrwertes
neu kontextuiert werden kann. ◆

Monitoring

Soziale Arbeit in der Wohnungswirtschaft ge-
hört zu den Tätigkeitsfeldern, die in den letz-
ten Jahren einen beeindruckenden Auf-
schwung erfahren haben. Vielfach unbe-
merkt von der Öffentlichkeit – und auch von
der Profession selbst – haben sich in Woh-
nungsunternehmen Konzepte der Mieterbe-
treuung und der Stadtteilentwicklung durch-
gesetzt, die ihre Herkunft aus der Sozialen
Arbeit und der Gemeinwesenarbeit nicht ver-
leugnen können. Das Themenheft »Woh-
nungswirtschaft« der Blätter der Wohlfahrts-
pflege 1/2007 beleuchtet diese Entwicklung
in verschiedenen Beiträgen.
Der demografische Wandel, die strukturelle
Arbeitslosigkeit, die Folgen der Migration,
die sozioökonomische Polarisierung ange-
sichts gesetzlicher und wirtschaftlicher Ent-

wicklungen – alle diese gesellschaftlichen Trends wirken unmittelbar auf den Woh-
nungsmarkt ein. Eine Untersuchung in Bayern hat bereits vor einigen Jahren gezeigt,
dass sich zahlreiche Wohnungsunternehmen bereits mit dem sozialen Management
ihrer Immobilien beschäftigen, dass aber auch das Problemniveau zunimmt. Viele
Wohnungsunternehmen leisten danach bereits erhebliche Beiträge, um die sozialen
Folgen von gesellschaftlichen Veränderungsprozessen zu bewältigen, und entlasten
dadurch auch die kommunale und staatliche Sozialpolitik.
Eine Kooperation von Wohnungswirtschaft und Sozialer Arbeit könne gerade in den
Zeiten neuer Armut und sozialer Segregation eine erfolgversprechende Zukunfts-
strategie, schreiben Clemens Klikar und Dieter Ruhnke in ihrem Erfahrungsbericht
aus Berlin in den Blättern der Wohlfahrtspflege 1/2007. Die Mieter und Bürger wer-
den durch solche Kooperationen mit ihrer Kompetenz eingebunden in wesentliche
Entscheidungsprozesse bei der Gestaltung ihrer persönlichen Wohnsituation.
Das Einzelheft der Blätter der Wohlfahrtspflege 1/2007 ist zum Preis von 13,– Euro
bei der Nomos Verlagsgesellschaft in Baden-Baden erhältlich (E-Mail hohmann@
nomos.de).

Soziale Arbeit und Wohnungswirtschaft

Die gemeinsamen Service-
stellen für Rehabilitation
Beratung und Unterstützung 
behinderter Menschen nach dem 
SGB IX
Von RA Dr. Reza Fakhr Shafaei
2008, 276 S., brosch., ca. 54,– €
ISBN 978-3-8329-3207-7
(Gesundheitsrecht und Gesund-
heitswissenschaften, Bd. 18)
Erscheint Januar 2008

Mit dem SGB IX Rehabilitation und 
Teilhabe behinderter Menschen 
sind am 1. Juli 2001 auch die Re-
gelungen der §§ 22-25 SGB IX über 
die Gemeinsamen Servicestellen 
der Rehabilitationsträger in Kraft 
getreten. Der Autor reagiert mit 
einem umfassenden Ansatz auf 
diese neue Entwicklung im deut-
schen Behindertenrecht. Die zahl-
reichen und bisher ungeklärten 
Rechtsfragen werden einer praxis-
gerechten Lösung zugeführt. 

Das Werk dient zugleich als „Hand-
buch“ für alle, die auf dem Gebiet 
des Behinderten- und Rehabilita-
tionsrechts wissenschaftlich und 
praktisch tätig sind. 

Gemeinsame 
Servicestellen

Bitte bestellen Sie bei Ihrer Buchhandlung 
oder bei Nomos | Telefon 07221/2104-37 | Fax -43 | 
www.nomos.de | sabine.horn@nomos.de 

Die gemeinsamen Servicestellen 
für Rehabilitation

Reza Fakhr Shafaei

Beratung und Unterstützung behinderter Menschen 
nach dem SGB IX
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